Arthur Evans' langer Schatten by Panagiotopoulos, Diamantis
TITEL DIE MINOER 
Originalveröffentlichung in: Abenteuer Archäologie 5, 2007, S. 31-40
Arthur Evans' 
n o 
Der Begründer der kretischen Archäologie interpretierte viel und irrte 
häufig. Das Volk der Minoer, das offenbar so ganz anders lebte als sei 
Nachbarn, gibt bis heute Rätsel auf. 
ie 
Von Diamantis Panagiotopoulos 
ETWA DREIHUNDERT SONNENTAGE p r o 
Jahr und 140 Kilometer Sandstrand 
könnten Kretas Beliebtheit als Ferienziel schon 
erklären. Griechenlands größte Insel bietet da­
rüber hinaus reizvolle Gebirgslandschaften und 
ursprüngliche Dörfer. Das Tüpfelchen auf dem 
»i« sind jedoch die Hinterlassenschaften der 
minoischen Hochkultur, die um 2000 v. Chr. 
erblühte und auf den ersten Blick so ganz an­
ders erscheint als die der Nachbarn Ägypten 
und Mesopotamien. Ihr Entdecker, der bri­
tische Archäologe Sir Arthur Evans ( 1 8 5 1 -
1941), brachte uns mit unermüdlichem Enga­
gement jene längst vergangene Epoche nahe. 
Doch so manche sicher geglaubte Erkenntnis 
erweist sich im Licht der jüngeren Forschung 
als moderner Mythos. 
Staunend bewundern Tausende von Besu­
chern alljährlich die Ruinen des Palasts von 
Knossos und die Fresken im Museum von He-
raklion. Sie lauschen den Erklärungen der 
Fremdenführer, blättern in Büchern oder Pro­
spekten. Bald fällt ein Name: Minos. D e m 
griechischen Chronisten Thukydides zufolge 
besiegte dieser König eine Piratenflotte und 
begründete damit Kretas Seeherrschaft und 
Reichtum (siehe Beitrag S. 39). Auch von der 
dunklen Seite der Macht berichten antike 
Schriften. Weil Minos den Gott Poseidon um 
DIE TYPISCHEN ROTEN SÄULEN der Minoer 
kennen Archäologen nur aus Malereien. Jene aus 
Zement aber, die heute im Palast von Knossos zu 
sehen sind (links), verdanken ihre Existenz Arthur 
Evans (rechts), der mit viel Fantasie rekonstruierte. 
ein Opfer betrog, gebar seine Frau ein Mons ­
trum, halb Mensch, halb Stier. Dieser M i n o -
taurus hauste in einem Labyrinth und wurde 
alle neun Jahre durch Menschenopfer ruhig­
gestellt (siehe Kasten S. 37). 
So weit die antiken Mythen. Auch die Er­
gebnisse archäologischer Grabungen nötigen 
Respekt ab. Begünstigt durch die Lage zwi­
schen Europa, Afrika und Asien, durch natür­
liche Ressourcen und dank einer zwar lang­
samen, dafür aber ungestörten Entwicklung 
gelang den Kretern um 2000 v. Chr. der 
Schritt zur Hochkultur. A u f einer verglichen 
mit Ägypten oder dem Zweistromland gerin­
gen Fläche entstanden Paläste, wurden Schrift­
systeme entwickelt, erreichte das Kunsthand­
werk seine Blüte. Das Zentrum der Macht, • 
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ZENTRUM DER MINOISCHEN KUL-
TU R war Knossos. Archäologische Funde 
dieser Zeit gibt es aber auf ganz Kreta. 
der Palast von Knossos (etwa fünf Kilome­
ter vom heutigen Heraklion entfernt), er­
streckte sich über 20000 Quadratmeter. 
Erst in jüngerer Zeit nehmen einige Lu­
xushotels an der Nordküste eine größere 
Fläche ein. In diesem Komplex kultivierte 
die minoische Königsfamilie samt Hof­
staat offenbar eine feine Lebensweise. 
Denn die zahlreichen Fresken und Vasen­
bilder, die Elfenbeinschnitzereien und Re­
liefs auf Goldringen und Siegeln zeigen 
nicht Herrscher, Schlachten und grim­
mige Götter, sondern Naturszenen und 
Feste, elegante Frauen und junge Athleten 
beim Salto über wilde Stiere. Mehr noch: 
Dem bronzezeitlichen Kreta gelang es, so 
ist aus Reiseführern und populärwissen­
schaftlicher Literatur zu erfahren, ohne 
Waffengang eine Vorherrschaft auf See zu 
errichten. Allerdings sei diese Friedlichkeit 
nicht verwunderlich, soll doch ein Matri­
archat geherrscht haben - wo Männer 
nicht befehlen, gilt Krieg nicht als poli­
tisches Mittel. 
Woher wissen wir all dies, ohne ande­
rerseits auch nur den Namen zu kennen, 
den sich die Minoer selbst gaben (Arthur 
Evans nannte sie so)? Bislang vermochte 
niemand die raren Schriftzeugnisse wie 
den Diskos von Phaistos zu entziffern 
(Abenteuer Archäologie 3/2004, S. 76) 
oder die in der Schrift Linear A verfassten 
Tontäfelchen. Deshalb kennen wir keine 
Königs- oder Beamtennamen, haben kei­
ne Aufzeichnung über wichtige Ereignisse. 
Wie die minoischen Götter hießen, ist uns 
ebenso unbekannt wie die genaue Bedeu­
tung der religiösen Feste, die sich auf den 
Fresken finden. Alle Kenntnisse über die 
minoische Kultur basieren auf archäolo­
gischen Befunden und sind Interpretati­
onen, manche davon gelungen, manche 
weniger. 
Der aufmerksame Besucher bemerkt in 
Knossos schnell, dass die originale Bau-
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erste Hinweise auf Siedlungen, wahrscheinlich gegründet 
von anatolischen Einwanderern 
Wachstum und Differenzierung der Gesellschaft, Handels­
kontakte mit derÄgäis, der Levante und Ägypten 
die Paläste von Knossos, Phaistos und Mallia entstehen, 
werden aber um 1700 vermutlich durch Erdbeben zerstört 
Wiederaufbau der Paläste, 1627 oder 1515 v. Chr. Vulkanaus­
bruch auf Thera belastet die Wirtschaft Kretas 
mykenische Eroberung Kretas, Verschmelzung beider 
Kulturen, nur die Paläste von Knossos und wahrscheinlich 
Chania bleiben in Benutzung 
Substanz kaum zu entdecken ist, so rigo­
ros wurde dort mit Zement »rekonstru­
iert«. Auch die meisten Wandmalereien im 
Heraklion-Museum erweisen sich bei ge­
nauem Hinsehen als in großen Teilen er­
gänzt. Lediglich Siegel, Siegelringe, 
Schmuck, Statuetten und Möbeleinlagen 
blieben mitunter vollständig erhalten. Sie 
dienten dem Pionier der minoischen Ar­
chäologie als Vorlage und Inspiration: Sir 
Arthur Evans, dem Ausgräber des Palasts 
von Knossos. 
Kultur der Freude 
Der Entdeckerruhm gebührt allerdings ei­
gentlich dem kretischen Kaufmann und 
Hobbyarchäologen Minos Kalokairinos, 
der 1878 zwei Magazinräume frei legte. Im 
Jahr 1886 erhielt das Gelände hohen Be­
such: Heinrich Schliemann vermutete den 
Palast des Königs Minos nahe Heraklion, 
sein Grabungsleiter Wilhelm Dörpfeld, 
damals bereits Direktor des Deutschen Ar­
chäologischen Instituts in Athen, bemühte 
sich um eine Grabungskonzession, schei­
terte aber an den hohen finanziellen For­
derungen der türkischen Behörden. 
Nach dem griechischen Freiheitskampf 
kaufte Jahre später Arthur Evans das Ge­
lände. Er begann am 23. März 1900 mit 
systematischen Grabungen und konnte 
nach nur sechs Jahren den gesamten Pa­
lastkomplex und mehrere Häuser in des­
sen unmittelbarer Umgebung frei legen. 
Dem staunenden Europa präsentierte er 
sodann eine antike Kultur, die in ihrer 
Natur- und Lebensfreude in scharfem 
Kontrast zu den politischen Krisen des be- • 
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Kein Matriarchat auf Kreta 
Die minoische Frauenherrschaft löst sich bei genauerem Hinsehen in Luft auf. 
• EIN RAUNEN GEHT DURCH DIE MENGE - SIE k o m m e n . A l l e 
Köpfe wenden sich den Ehrenplätzen in der vordersten Reihe 
zu. Dort werden SIE Platz nehmen, die angesehensten Frauen 
Kretas. Denn in diesem Inselstaat kommt dem weiblichen 
Geschlecht eine prominente Rolle zu. Davon waren jedenfalls 
Archäologen seit Arthur Evans überzeugt. Doch das Groß­
reinemachen im Faktenbestand der Minoerforschung hat die 
Indizien inzwischen als fraglich oder gar falsch entzaubert. 
So identifizierte Evans im Palast von Knossos Frauenge­
mächer der Königin und ihrer weiblichen Bediensteten. Als 
Kriterium zur Unterscheidung von benachbarten Männerräu­
men dienten eine geringere Größe sowie die Ausschmückung 
mit »weiblichen« Motiven wie Delfindarstellungen. Einen 
Steinsitz nahe dem Thronraum deutete Evans als speziell auf 
zierliche weibliche Formen zugeschnitten. 
Offenbar unterschied die kretische Elite also nach Ge­
schlechtern. Wandgemälde verweisen sogar darauf, dass 
Frauen eine herausragende Bedeutung zukam. Die eingangs 
geschilderte Szene basiert auf dem rekonstruierten »Grand­
stand-Fresko« aus Knossos. Es zeigt im oberen und unteren 
Teil die Köpfe von mehreren hundert Männern, einer - nicht 
unumstrittenen - minoischen Konvention gemäß an der rot­
braunen Hautfarbe zu erkennen. Auch einige wenige Frauen 
sind in diesen Bereichen zu sehen; ihre Haut erscheint weiß. 
WäHREND DIESE MENSCHEN NUR ANGEDEUTET SIND, Wurden 
einige Frauen in der Mitte des Bilds mitsamt ihrer aufwän­
digen Kleidung ausgearbeitet. Für Evans offenbarte sich in 
der Positionierung wie in der Detaillierung klar ihr Rang. Und 
waren die Frauen im Zuschauerraum auch weniger geachtet 
als diejenigen im Zentrum, sah Evans in ihnen doch einen 
Hinweis darauf, dass sich die minoische Frau nach Gutdün­
ken unter die Männer mischen durfte - selbst in manchen 
Gesellschaften unserer Zeit keine Selbstverständlichkeit. 
Andere Wandgemälde wie das »Prozessionsfresko« oder 
auch Darstellungen auf Siegeln wurden als Szenen rekons­
truiert, in denen Männer einer stets sehr großen Frau hul­
digen, offenbar einer Göttin oder Hohen Priesterin. Hinzu ka­
men Statuetten weiblicher Figuren mit nackten Brüsten, die 
Schlangen in den Händen halten. Die offenbar insgesamt 
auf weibliche Wesen ausgerichtete Bildsprache interpre­
tierten Experten als Spiegel einer von Göttinnen, Priesterin­
nen und generell einem Matriarchat geprägten minoischen 
Lebenswelt. 
DIE FRAUEN IM Z E N T R U M des so genannten Grandstand-
Freskos galten unter anderem als Indiz für eine weiblich dominierte 
Gesellschaft der Minoer - wohl zu Unrecht. 
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Tatsächlich aber bezweifeln Archäologen heute jegliche 
geschlechtsspezifischen Nutzung von Räumen in Knossos; 
selbst die Unterscheidung von reinen Wohnbereichen und 
Zimmern mit anderer Funktion lässt sich nicht beweisen. Der 
angebliche Damensitz - Fiktion. 
Auch wenn Frauendarstellungen in den Fresken häufig ver­
treten sind: Für eine stichhaltige Interpretation sind die origi­
nalen Malereien zu schlecht erhalten, von den Figuren im 
»Prozessionsfresko« zum Beispiel kennen wir nur die Füße. 
Die Rekonstruktionen erfolgten oft recht großzügig und fanta­
sievoll. 
Bleiben noch die Statuetten. Ihre Deutung als Abbilder ei­
ner Göttin lässt sich kaum anzweifeln. Doch Darstellungen, 
die ohne Ausnahme aus einem elitären und in den meisten 
Fällen wohl kultischen Kontext s tammen, erlauben keinen 
Schluss auf allgemein gültige soziale Gegebenheiten. Warum 
sollte die Verehrung von Muttergottheiten zwingend eine 
Würdigung aller Frauen nach sich ziehen? Sogar ein Gegenar­
gument lässt sich anführen: Bildszenen aus Ägypten, die mi­
noische Gesandte am Hof des Pharaos zeigen. Stets handelt 
es sich dabei um Männer, während andere Völker in den Dar­
stellungen auch durch Frauen vertreten werden. Auch die in 
den Beischriften genannten »Herrscher Kretas« tragen Män­
nernamen. Das Raunen der minoischen Zuschauermenge bei 
der Ankunft der edlen Frauen entspringt wohl lediglich dem 
Wunschdenken mancher Archäologen. 
ESTHER WIDMANN studiert Klassische Archäologie bei Diamantis Panagiotopou-
los in Heidelberg. 
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EINE REKONSTRUKTON des Thron­
saals im Palast von Knossos (links) 
basiert auf dem heute noch erhaltenen 
Raum (rechts). 
• ginnenden 20. Jahrhunderts stand, fast 
wie eine utopische Welt. 
Wenige Jahre später, während weitere 
minoische Ruinen von italienischen und 
französischen Teams andernorts frei gelegt 
wurden, begann Evans in Knossos mit sei­
ner baulichen und historischen Rekons­
truktion. Vom Palast hatten nur Erd- und 
Untergeschosse die Jahrtausende überdau­
ert. Zement, der neue WunderbaustofF, 
sollte ihn nun mit Säulen, Fassaden und 
Treppen wieder auferstehen lassen; Archi­
tekturdarstellungen in der minoischen 
Kunst dienten als Vorlage. Was wir heute 
sehen, ist also nicht Minos', sondern 
Evans' Palast, und er entspricht vielfach 
nicht den Tatsachen, sondern den Ideen 
dieser großen, aber eigenwilligen Persön­
lichkeit. 
Nach zwanzig Jahren Forschung voll­
endete Evans schließlich sein vierbändiges 
Monumentalwerk »The Palace of Minos at 
Knossos«. Weit über die programmatische 
Ankündigung des Titels hinausgehend 
entwickelte er in dieser »Bibel« der mino­
ischen Archäologie seine Ideen vom Wer­
den und Wesen jener Hochkultur. Noch 
heute gibt es keine vergleichbar umfas­
sende Publikation. 
Evans' Nachfolger brachten neue im­
posante Gebäude, auch Paläste ans Licht, 
entdeckten minoische Fresken außerhalb 
Kretas, ja sogar in Ägypten und Syrien, 
verfeinerten das System zur Datierung der 
Funde. All diese neuen Informationen zei­
gen, dass der große Pionier in vielem 
Recht gehabt haben dürfte, in manchem 
aber irrte. Doch während Evans seinem 
begeisterten Publikum eine ganze Welt vor 
Augen führte, müssen wir eingestehen: 
Auch wenn Archäologen heute einige sei­
ner Thesen bezweifeln, können sie diese 
andererseits noch nicht durch plausiblere 
ersetzen. 
Das Problem lässt sich am zentralen 
Begriff der »Palastkultur« wohl am besten 
erläutern. Was anders hätte der Baukom­
plex in Knossos denn sein sollen als Kretas 
Machtzentrum? Und wer sonst hätte dort 
residieren können als eben ein König? 
Evans nannte ihn einen »Minos« und 
meinte damit die Funktion eines Priester­
königs analog der des ägyptischen Pharao. 
Doch Knossos war nicht der einzige Pa­
last, allein in den letzten Jahrzehnten ka­
men weitere in Archanes, Galatas und Pe­
tras hinzu, in Chania und Palaikastro gab 
es vermutlich ebenfalls solche Anlagen. 
Niemand vermag heute zu sagen, wie viele 
minoische Paläste einst auf Kreta existier­
ten oder in welchem Verhältnis sie zuei­
nander standen. 
Ein Lilienprinz ist noch kein König 
Irritiert schon die große Zahl der Resi­
denzen, bringt ein zweites Argument die 
Vorstellung einer Königsherrschaft im 
bronzezeitlichen Kreta noch stärker ins 
Wanken. Anders als die Nachbarkulturen 
haben die Kreter ihre Herrscher offenbar 
weder durch besonders aufwändige Grab­
bauten noch durch reiche Beigaben ge­
ehrt. Bislang entdeckten Archäologen zu­
mindest keine Grabstätte, die sich signi­
fikant von den anderen unterschied. Auch 
fehlen in Wandmalereien die aus den 
Palästen Vorderasiens und Ägyptens be­
kannten Jagd-, Schlachten- oder Triumph­
motive, die den Herrscher in Szene 
setzten. Der so genannte Lilienprinz aus 
dem Palast von Knossos (siehe Bild S. 36), 
der nach Evans' Vorstellung einen Priester­
könig an der Spitze einer feierlichen Pro­
zession darstellt, ist eine seiner Fehlinter­
pretationen. Mit anderen Worten: Fürsten 
oder Könige werden nirgends greifbar. 
Spricht all dies nicht dafür, dass Kreta 
eben ganz anders funktionierte als der 
Pharaonenstaat am Nil, die mykenischen 
Fürstentümer auf dem griechischen Fest­
land oder die Stadtstaaten in Mesopota­
mien? Eine Gruppe »junger Wilder« pro­
vozierte die Fachwelt mit der Forderung, 
den Begriff Palast ganz aufzugeben und 
nur von Hofkomplexen zu sprechen, nicht 
von Residenzen, sondern von zeremoni­
ellen Zentren. Als Gegenmodell zur Kö­
nigsherrschaft präsentierten sie die »Fakti­
onen«. Das sind aus verschiedenen gesell­
schaftlichen Schichten zusammengesetzte 
Gruppen, die miteinander um politischen, 
sozialen und ökonomischen Einfluss kon­
kurrierten. Zur Festigung des inneren Zu­
sammenhalts seien besondere Rituale und 
Feste erforderlich gewesen, jene Hofkom­
plexe hätten dafür den nötigen Rahmen 
abgegeben. 
So verlockend diese Theorie sein mag, 
so unwahrscheinlich ist es doch, dass die 
gesellschaftliche Entwicklung auf Kreta 
völlig anders verlaufen sein soll als bei 
ihren Nachbarn. Antike Gesellschaften 
prägten nach heutigem Kenntnisstand 
doch immer wieder das gleiche Grund­
muster aus: Je stärker sich soziale Schich­
ten unterschieden, desto deutlicher kris­
tallisieren sich Eliten heraus, die einerseits 
Arbeitsteilung und Vorratshaltung organi­
sierten, andererseits mit ihrer Verantwor­
tung auch Macht gewannen. Innerhalb 
dieser hervorgehobenen Schicht wiederum 
machten Anführer Karriere, deren Stel­
lung bald über eine besondere Verbindung 
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zu den Göttern und durch eine Genealo­
gie legitimiert wurde. 
Monumentalbauten hatten in solchen 
Systemen ihre Funktion. Sie erforderten 
eine einzelne Person an der Spitze der Ge­
sellschaft, um die nötigen Mittel und die 
Arbeitskraft bereitzustellen. Der architek­
tonische Plan, die Ausstattung und die 
Dimensionen des »Palasts« von Knossos 
sprechen zweifellos für eine Deutung als 
Regierungssitz. Doch auch wenn die Fak­
tionen-These nicht zutrifft, ist damit noch 
keine Klarheit gewonnen. Welche Bedeu­
tung den anderen Palästen zukam, bleibt 
offen. Sie könnten als Nebenresidenzen 
die Macht des knossischen Herrschers zur 
Schau gestellt haben, Sitze seiner Vasallen 
gewesen sein - oder unabhängige Stadt­
staaten. Und was die fehlenden Königs­
gräber angeht - bislang sind aus der Neu­
palastzeit überhaupt kaum Grabstätten 
entdeckt worden. 
Auch wenn sich das Bild eines Königs 
Minos heute nicht so ungetrübt darstellt 
wie zu Evans' Zeit, dürfte diese traditio­
nelle Vorstellung also im Grundzug ihre 
Berechtigung haben. In einem anderen 
Punkt scheint allerdings Skepsis ange­
bracht zu sein. Evans und nachfolgende 
Generationen von Archäologen begründe­
ten den Mythos einer friedlichen Kultur, 
voller Lebensfreude und Liebe zur Natur: 
das bronzezeitliche Kreta als verlorenes 
Paradies. In der Tat zeigten sich die Mi­
noer in ihrer Bilderwelt in eben dieser 
Weise, und darin unterschieden sie sich 
von anderen antiken Kulturen. Es wäre al­
lerdings naiv, sie als unschuldige »Blumen­
kinder« zu sehen. Eine Elite, die Paläste 
bauen ließ, musste dazu niedrigere soziale 
Schichten ausbeuten. Ein Staat, der in der 
gesamten Ägäis ökonomisch, kulturell 
und vielleicht auch politisch an Einfluss 
gewann, musste auch auf militärische Mit­
tel zurückgreifen. Waffen, insbesondere 
Schwerter gehören durchaus zum archäo­
logischen Fundgut. Ein genauerer Blick 
auf die minoische Bilderwelt zeigt über­
dies, dass gewalttätige Szenen zwar selten 
sind, aber keineswegs ganz fehlen: Sie zei­
gen Duelle oder Verfolgungen. Hinzu ka­
men einige, allerdings nicht ganz eindeu­
tige Hinweise auf Menschenopfer (siehe 
Kasten S. 37). 
Offenbar waren die Minoer nicht fried­
fertiger und dadurch aus heutiger Sicht 
nicht moralisch höher stehend als andere 
Kulturen ihrer Zeit. Es fragt sich freilich, 
warum sie diese Seite ihrer Wirklichkeit 
aus der Bilderwelt weit gehend ver­
bannten. Auch hier gibt es noch keine 
Antwort. Zu bedenken ist aber auch dies: 
Die Darstellungen stammen in der Regel 
aus dem Inneren oder der unmittelbaren 
Umgebung der Paläste, sollten also nur die 
Mitglieder der Oberklasse ansprechen. 
Eine Botschaft an das Volk in der Art von 
»Euer König war siegreich« wie in Ägyp­
ten enthielten diese Bilder nicht. Sie 
dienten der Erbauung der Mächtigen. 
Mensch und Stier 
Nicht allein an der Friedfertigkeit der Mi­
noer sind Zweifel angebracht, auch der 
Vorstellung eines Priesterkönigs an der 
Spitze der gesellschaftlichen Hierarchie 
stehen Experten heute eher ablehnend ge­
genüber. So wenig es Darstellungen der 
Könige überhaupt gibt, so wenig zeigen 
Bilder den Herrscher im Mittelpunkt ei­
ner religiösen Zeremonie oder gar im di­
rekten Umgang mit einem Gott. Alle 
Belege erweisen sich heute als Fehl- oder 
Uberinterpretation. Dennoch wäre es 
durchaus möglich, dass Kretas Monarchie 
wie jene im Vorderen Orient theokratisch 
war, ihre Legitimation also aus religio- • 
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• sen Riten oder Institutionen schöpfte. 
Dass der König dabei in eigener Person als 
oberster Priester auftrat, wäre selbst dann 
nicht zwingend. 
Erstaunlich hingegen Evans' Interprea-
tation einiger Fresken: Trotz der Herr­
schaft eines Priesterkönigs sei die mino-
ische Gesellschaft ansonsten von Frauen 
dominiert gewesen. Auch wenn diese The­
se nach wie vor in feministischen Kreisen 
en vogue ist, gilt sie in der Fachwelt längst 
als widerlegt (siehe Kasten S. 33). Es gibt 
keinerlei Indiz für ein Matriarchat. Zwei­
fellos aber kannte das kretische Pantheon 
einflussreiche Göttinnen. Ihre Statuetten 
tragen Schlangen in den Händen. Ansons­
ten wissen wir nur wenig über die Glau­
benswelt der Minoer. Fresken, Siegel und 
andere Darstellungen weisen dem Stier 
eine bedeutende Rolle zu. Der mit Kreta 
assoziierte Minotaurus aber ist eine Erfin­
dung der Griechen (siehe Kasten S. 38). 
Auf du und du mit Zeus 
Ein gutes Jahrhundert nach ihrer Entde­
ckung bleibt die minoische Kultur in vie­
lerlei Hinsicht ein großes Rätsel. Nach der 
vorsichtigen Korrektur allzu vorschneller 
Deutungen durch Evans und seine Nach­
folger erscheint sie heute sogar rätselhafter 
als zuvor. Inzwischen wurde die Liste der 
offenen Fragen um eine weitere verlängert: 
Welche Bedeutung hatten die minoischen 
Landvillen? In der so genannten Neupa­
lastzeit ab 1550 v. Chr. (siehe Zeittafel S. 
32) tauchten sie erstmals auf: kleiner als 
ein Palast, doch stets ein stattliches Anwe­
sen mit einem Zentralbau und umgeben­
der Siedlung. Vermutlich kontrollierten 
ihre Bewohner Gebiete mit hohem land­
wirtschaftlichem Ertrag, doch in welcher 
Beziehung standen sie zu den Palästen? 
Waren die Villen Außenposten, um di­
rekter Einfluss auf die Produktivität zu 
nehmen? Dafür spricht, dass sie mit der 
Eroberung Kretas um 1430 v. Chr. durch 
Mykene, den Konkurrenten vom grie­
chischen Festland, offenbar innerhalb kur­
zer Zeit aufgegeben wurden. 
Ein ganz besonderes Exemplar dieser 
Landsitze liegt in der Hochebene von Zo-
minthos, 1100 Meter über dem Meeres­
spiegel, inmitten rauer Berglandschaft. 
Seine Entdeckung 1982 durch den dama­
ligen Direktor des Heraklion-Museums 
Jannis Sakellarakis kam einer kleinen Sen­
sation gleich, denn diese Siedlung liegt 
höher als jeder Ort heute! Auch wenn 
Kreta 300 Sonnentage im Jahr genießt, 
liegt dort oben im Winter doch eine dicke 
Schneedecke. Ob das Klima in der Neu­
palastzeit milder war als heute oder ob 
diese Villa nicht das ganze Jahr über be­
wohnt worden ist, lässt sich noch nicht 
sagen. Doch zwei Gründe für die Existenz 
eines solchen Postens sind offensichtlich. 
Zum einen: Er lag an einem in der grie­
chischen Antike viel begangenen Pilger­
pfad zur Idäischen Grotte des kretischen 
Zeus (zu den Mythen um Minos gehört 
auch, dass er alle neun Jahre diese Grot­
te aufsuchte, um von dem höchsten 
Olympier Gesetze zu empfangen). Zum 
anderen: Die leicht bewaldete Hochebene 
eignete sich trefflich zur lukrativen Schaf­
zucht; auch eine holz- und forstwirtschaft­
liche Nutzung ist denkbar. 
Nach vermutlich nur einigen Jahr­
zehnten wurde Zominthos durch Erdbe­
ben zerstört und aufgegeben. Ob diese Er­
schütterungen dem Ausbruch des nur 
hundert Kilometer nördlich gelegenen 
Vulkans Thera (heute Santorin) vorausgin­
gen, lässt sich nicht sagen. Anhand mino-
ischer Importkeramiken nach Ägypten 
war diese Naturkatastrophe auf etwa 1515 
v. Chr. datiert worden, die dendrochrono-
logische Analyse eines beim Ausbruch auf 
Santorin vor Kurzem ausgegrabenen Oli-
venasts lässt wieder Zweifel aufkommen: 
Mit einer Wahrscheinlichkeit von 95 Pro­
zent fand der Ausbruch zwischen 1627 
und 1600 v. Chr. statt. 
Lange Zeit galt diese Katastrophe als 
unmittelbarer Grund für den Untergang 
der minoischen Kultur. Doch egal ob 
1515 oder 1600 v. Chr. - das Leben auf 
Kreta ging weiter. Die landwirtschaftliche 
Produktion scheint gelitten zu haben, 
denn der Ausbruch hatte vermutlich große 
Mengen Staub in die Atmosphäre ge­
schleudert und ein »vulkanischer Winter« 
war die Folge. Ägyptische Annalen spre­
chen von tagelanger Finsternis und Den-
drochronologen wiesen an Holzfunden 
nach, dass sich das Weltklima 1627 v. 
Chr. deutlich abgekühlt hatte. 
Kreta war geschwächt. Das Ende um 
1450 v. Chr. brachten sehr wahrscheinlich 
Invasoren vom griechischen Festland. Das 
verraten die archäologischen Befunde: 
Mykenische Schachtgräber lösten einhei­
mische ab, Schrifttafeln in mykenischem 
Linear B wurden entdeckt. 
ALS PRIESTERKÖNIG anderSpitze 
einer Prozession interpretierte Evans 
fälschlich den sogenannten Lilienprinzen 
aus dem Plast von Knossos. 
Doch auch diese neue Informations­
quelle hilft am Ende nicht, die Frage nach 
den »wahren« Minoern zu beantworten. 
Selbst wenn es irgendwann gelingt, die In­
schrift des Diskos von Phaistos oder Line­
ar A zu entziffern, werden es zu wenige 
solcher Schriften sein, um definitive Ant­
worten nach Sitten und Glauben im mi­
noischen Kreta zu geben. Was also kann 
man jemandem raten, der nach Erklä­
rungen dieser geheimnisvollen Kultur ver­
langt? Vielleicht dies: nicht in Knossos 
allein danach zu suchen, sondern in Phais­
tos, Agia Triadha, Gournia, Mallia, Zo­
minthos; überall dort, wo minoische Rui­
nen in einer wunderschönen und mitun­
ter unberührten Landschaft hervortreten. 
Abseits vom Massentourismus mag der 
Reisende jener Kultur nachspüren, die in 
ihrer Bilderwelt so viel Liebe zur Natur 
demonstrierte. 
Der in Athen geborene D I A M A N T I S P A N A G I O T O P O U -
LOS lehrt Klassische Archäologie an der Universität 
Heidelberg mit dem Schwerpunkt Minoische Kultur. Ge­
meinsam mit Jannis Sakellarakis leitet er die Grabung 
bei Zominthos. 
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Ein grausiges Ritual 
Deutliche Hinweise auf ein Menschenopfer erschütterten die \ 
• ALLZU VIEL GUTES dürfte sich zu Beginn des 20. Jahrhun­
derts kaum jemand in Europa von der Zukunft versprochen 
haben. Militärisch hochgerüstete Machtblöcke beäugten ei­
nander misstrauisch, das Attentat auf den österreichisch-un­
garischen Thronfolger ließ 1914 das Pulverfass explodieren. 
Unterbrochen von der krisengeschüttelten Zeit der Weimarer 
Republik folgte auf das große Morden des Ersten jenes des 
Zweiten Weltkriegs. Der Frieden danach erwies sich aber 
rasch als trügerisch, der Kalte Krieg zwischen den neuen 
Machtblöcken drohte jederzeit in eine atomare Katastrophe 
umzuschlagen. 
Ist es da nicht verständlich, dass die Berichte der seit 
1900 auf Kreta grabenden Archäologen märchenhaft erschie­
nen, wie Nachrichten aus einer längst vergangenen, besseren 
Welt? Während sich ihre waffenstarrenden Zeitgenossen auf 
dem griechischen Festland in kolossalen Burgen verschanz­
ten, verzichteten die Minoer offenbar auf Kriegsgerät und Be­
festigungsmauern. Ihre Wandmalereien priesen nicht sieg­
reiche Feldherren wie in Ägypten und dem Alten Orient üb­
lich, sondern den Einklang mit der Natur und die Freude an 
rituellen Festen. Dabei sei Kreta keineswegs eine weitab­
gewandte Insel gewesen, im Gegenteil: Trotz aller Friedlich­
keit beherrschten die Minoer das Meer. Der Engländer Arthur 
Evans, Urheber dieser Idee eines antiken Utopia, dachte da­
bei vermutlich auch an sein eigenes Land - Britannia rules 
the waves. 
Doch 1979 wurden Träumer unsanft geweckt, denn das 
Ausgräberehepaar lannis und Efi Sakellarakis machte in dem 
minoischen Heiligtum Anemospilia einen grausigen Fund: 
vier Skelette, die bald Anthropologen und auch Gerichtsme­
diziner beschäftigten. 
DREI DER TOTEN LAGEN IM WESTRAUM DES TEMPELS, der laut 
Baubefund vermutlich im 17. Jahrhundert v. Chr. durch ein 
Erdbeben zerstört worden war. Die Archäologen legten in ei­
ner Ecke des Raums das Skelett einer Frau, wenige Meter da­
von entfernt das eines Mannes frei. Ein kostbares Achatsiegel 
und andere Insignien verraten den hohen Rang des Letzte­
ren. Beide waren vermutlich bei dem Beben zu Tode gekom­
men. Zum Beispiel deuteten die Fachleute aus Körperhaltung 
und Verletzungen des Mannes vorsichtig, dass ihm wohl eine 
schwere Last auf den Kopf gefallen war. Falls ihn das nicht 
umgebracht hatte - vor dem Feuer, das nach der Erschütte­
rung im Gebäude wütete, konnte er sich nicht retten. 
Heftige Diskussionen entfachte aber vor allem das dritte 
Skelett. Ein etwa 18-jähriger Mann lag diagonal auf einer Art 
Tisch in der Mittelachse des Raums. Eine Ferse berührte sei­
nen Oberschenkel, vielleicht ein Hinweis darauf, dass er 
gefesselt wurde. Besonders auffällig war, dass die Knochen 
>rstellung von der friedfertigen minoischen Kultur. 
der linken und rechten Körperseite verschieden gefärbt wa­
ren. Die Gerichtsmediziner glauben, dass ein starker und 
schneller Blutverlust die Ursache war - die Farbunterschiede 
rühren vom Eisengehalt des Hämoglobins her. Der junge 
Mann hatte möglicherweise auf der Seite gelegen, sodass vor 
allem die obere Seite ausblutete. 
Als wahrscheinlichste Todesursache vermuten die Patho­
logen, dem Mann sei die linke Hauptschlagader durchtrennt 
worden. Die Mordwaffe wäre dann ein vierzig Zentimeter lan­
ger Dolch, der auf seiner Brust lag. Er diente sicher rituellen 
Zwecken, war er doch mit einem seltsamen Fabeltier ver­
ziert: Der Kopf war der einer Wildkatze, die zahnbewehrte 
Schnauze aber sehr lang, die Ohren Schmetterlingsflügeln 
ähnlich. 
EIN VIERTER TOTER wurde vor dem Raum im Gang gefunden. 
Auch er trägt seinen Teil zu der Geschichte bei, die so viel Fu­
rore machte. Welche Bedeutung hatte jenes mit dem Relief 
eines weißen Stiers verzierte Gefäß, das er bei sich hatte? 
Eine minoische Darstellung aus einer späteren Zeit zeigt, 
dass solche Gefäße dazu dienten, das Blut von Opferstieren 
aufzufangen. Der Grundriss der Kammer, der Altar und eine 
Abflussrinne im Boden lassen auf Tieropfer in diesem Raum 
schließen. Alle Indizien deuten darauf hin, dass zumindest 
einmal auch ein Mensch dieses Schicksal erlitt. 
Ansonsten gibt es nur noch einen Hinweis auf Menschen­
opfer in minoischer Zeit: In einem Haus in der Siedlung von 
Knossos wurden Kinderknochen ausgegraben, die Messer­
spuren aufweisen. Kannibalismus wäre eine mögliche Deu­
tung, insgesamt halten sich Wissenschaftler aber mit Inter­
pretationen sehr zurück. Sollte der Tote von Anemospilia tat­
sächlich einst blutig geopfert worden sein, dann offenbar 
nicht im Rahmen einer alltäglichen Praxis. Verlangte eine ex­
treme Gefahr eine extreme Lösung? 
Hatten die Menschen in Angst und Panik vor den seit Ta­
gen anhaltenden Erdbeben den Priester angefleht, die Götter 
milde zu stimmen, ihren Zorn zu besänftigen, vielleicht eine 
Schuld zu sühnen? Was aber gibt es Kostbareres als das Le­
ben eines Menschen? Freiwillig hatte sich das Opfer nicht ge­
funden, der Mann wurde gefesselt in den Tempel gebracht, 
das Ritual vollzogen. Doch das aufgefangene Blut erreichte 
die Götter nicht mehr. Ein neuerliches Beben erschütterte 
den Tempel, das Dach stürzte ein und erschlug den Priester 
und seine Helfer. -4 
MARLIS JAHRAUS studierte Klassische Archäologie bei Diamantis Panagiotopou-
tos in Heidelberg. 
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Weiser Minos, böser Minotaurus 
Schon in der Antike rankten sich Legenden um Kreta. 
• DIE MODERNEN MYTHEN um Kretas 
vorgeschichtliche Vergangenheit kom­
men nicht von ungefähr: Schon die 
Dichter, Chronisten und Philosophen 
der griechischen Antike umgaben die 
Insel mit dem Zauber von Legenden. So 
sei Zeus dort in der Idäischen Grotte 
geboren und vor dem mordlüstemen 
Vater Kronos versteckt worden. Nach 
Kreta entführte er in Gestalt eines wei­
ßen Stiers die schöne Europa (Aben­
teuer Archäologie 3/2004, S. 96) und 
zeugte dort seinen Sohn Minos. Dieser 
Blutsverbindung verdankte der Herr­
scher denn auch den guten Draht zum 
Olymp: Alle neun Jahre empfing er in 
der Idäischen Grotte von Zeus Rat und 
Gesetze. Noch Piaton und Aristoteles 
waren überzeugt, auf Kreta seien die 
ersten Gesetzestexte der Menschheit 
entstanden. 
Doch wo Licht ist, da ist auch Schat­
ten. Um seine Macht im Inneren zu fes­
tigen, soll der König einst den Gott 
Poseidon um ein Zeichen gebeten ha­
ben. Einen weißen Stier solle er dem 
Meer entsteigen lassen, um Zweifler zu 
beeindrucken; hernach würde Minos 
das Tier als Opfer darbringen. Doch von 
der Schönheit und Majestät des Stiers 
beeindruckt, brach der Herrscher sei­
nen Teil der Abmachung. Zur Strafe ver­
zauberte der Meeresgott die Königin 
Pasiphae, die sich prompt in den Stier 
verliebte und mit Hilfe einer hölzer­
nen Kuh sogar mit ihm kopulierte. Die­
ser widernatürlichen Vereinigung ent­
sprang der Minotaurus, halb Mensch, 
halb Stier. 
DER KöNIG WOLLTE IHN TöTEN LASSEN, 
doch auf Bitten seiner Tochter Ariadne 
ließ er das Monster stattdessen in 
einem eigens erbauten Labyrinth ein­
sperren. Alle neun Jahre musste das tri­
butpflichtige Athen sieben Knaben und 
sieben Mädchen als Opfer für den Mi­
notaurus schicken. Erst dem Heroen 
Theseus gelang es, das Ungeheuer zu 
töten; die verliebte Prinzessin half ihm 
mit einem Faden, den Weg aus dem La­
byrinth zu finden. 
9 
Solche Mythen inspirierten Archäolo­
gen wie Arthur Evans und Heinrich 
Schliemann. Die Palastanlage von Knos-
sos mit ihren einstmals vermutlich Hun­
derten von Räumen, um einen zentralen 
Innenhof angeordnet, stand bald im 
Verdacht, als Vorbild jenes Labyrinths 
gedient zu haben. Eignen sich die Le­
genden also als Informationsquelle auf 
der Suche nach der »wahren« mino-
ischen Kultur? 
Wohl nur sehr bedingt, denn sie ent­
standen erst Jahrhunderte nach deren 
Ende, noch dazu in den Kulturzentren 
des griechischen Festlands, vor allem in 
Athen. Sie zeigen deshalb den Blick 
eines anderen Volks auf die Minoer. Ins­
besondere der Sage vom Minotaurus, 
das lässt sich heute mit Sicherheit sa­
gen, fehlt jede Verankerung auf Kreta: 
Weder kannte man dort das Labyrinth 
als Bautypus noch Mischwesen als Mo­
tiv künstlerischer Darstellungen. 
Vermutlich lässt diese Sage aber 
Spuren einer historischen Realität er­
kennen, die sich im kollektiven Ge­
dächtnis des antiken Griechenlands 
eingegraben hatte: Zur Zeit der mino-
ischen Seeherrschaft mussten die von 
Knossos kontrollierten Regionen Tribut 
an Waren und vielleicht auch an Men­
schen leisten. Vielleicht mussten die 
aus Athen stammenden Jünglinge und 
Jungfrauen an dem sicher lebensgefähr­
lichen Ritual des Sprungs über den Stier 
teilnehmen? Eine attraktive, allerdings 
kaum beweisbare Hypothese. 4 
Von DlAMANTIS PANAGIOTOPOULOS 
Freuen Sie sich auf die wahre Geschichte des Mino­
taurus in der Rubrik »Mythopolis - die Sagen-Soap« 
in unserer nächsten Ausgabe. 
THESEUS, DER HELD AUS 
ATHEN, tötet den Minotaurus. 
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Seit der Antike gelten die Minoer als Seemacht in der Ägäis, 
doch die Beweislage ist unklar. 
•
D E M ANTIKEN HISTORIKER THUKY-
DIDES verdanken wir nicht nur die 
wichtigsten Informationen zum Pelopon-
nesischen Krieg und zur Pest in Athen, 
sondern auch eine der ältesten Erwäh­
nungen der Minoer. Er schrieb im 5. Jahr­
hundert v. Chr., also lange nach dem Un­
tergang jener Kultur: »Denn Minos war 
der älteste Gründer einer Seemacht, von 
dem wir durch die Sage wissen. Er be­
herrschte den größten Teil des jetzigen 
hellenischen Meers und gebot über die 
kykladischen Inseln, bevölkerte auch die 
meisten zuerst, indem er die Karier ver­
trieb und seine Söhne als Häuptlinge ein­
setzte. Auch vernichtete er die Seeräube­
rei, soweit er konnte, damit ihm die Ein­
künfte umso eher eingingen.« 
D e m britischen Altertumsforscher Sir 
Arthur Evans war diese Schilderung wohl 
vertraut. Sie passte gut in sein Modell der 
minoischen Gesellschaft und entsprach 
überdies antiker Militärpolitik in der Ägä­
is - auch Athen verdankte seine Machtpo­
sition der Seehoheit. Doch ob eine mino -
ische Thalassokratie (aus griechisch »Tha-
lassa«, Meer, und »Krateia«, Herrschaft) 
historische Wirklichkeit war, ist immer 
noch umstritten. 
Homer schrieb bereits im 8. Jahrhun­
dert v. Chr. in seiner »Ilias«, Minos' Enkel 
Idomeneus habe achtzig Schiffe gegen 
Troia geführt, eines der größten Kont in­
gente der griechischen Flotte. W i e Thuky-
dides stützte er sich auf mündliche Über­
lieferungen aus einer vergangenen Epoche. 
Diesen zufolge existierte eine größere kre­
tische Flotte. Enthalten die Berichte einen 
auf Fakten beruhenden Kern? • 
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M • EINE FLOTTE bei der Einfahrt in den 
schützenden Hafen: Die Darstellung 
von Santorin stammt aus dem 13. Jahr­
hundert v. Chr. 
Dass die Minoer Seehandel mit den 
ägäischen Inseln, dem griechischen Fest­
land und auch Stätten der kleinasiatischen 
Küste betrieben, belegen Gebrauchs- und 
Feinkeramik, Haushaltsgegenstände und 
Kultobjekte. Vor allem die Hafenstadt 
Kastri auf Kythera vor der Süspitze der pe-
loponnesischen Halbinsel wurde, Gra­
bungen der letzten Jahre zufolge, wohl 
schon vor der Zeit der Alten Paläste ange­
fahren (siehe S. 32). Die Insel lag auf der 
Route zum griechischen Festland, und 
dort gab es reiche Kupfervorkommen: für 
das an Metallen arme Kreta die Eintritts­
karte in das Bronzezeitalter. Da schon in 
der Antike Piraterie vorkam (Abenteuer 
Archäologie 2/2007, S. 64), waren die 
Handelsschiffe vermutlich bewaffnet. 
Spuren der minoischen Kultur ent­
deckten Archäologen auch in anderen 
Küstenorten und auf Inseln. Mitunter er­
scheint die Zahl der Funde so groß, insbe­
sondere von Alltagsobjekten wie Ge­
brauchskeramik, dass die Ausgräber dort 
regelrechte minoische Kolonien vermuten, 
etwa im Fall von Akrotiri auf Thera, Phy-
lakopi auf Melos, Agia Irini auf Keos oder 
auch in Milet an der Westküste Kleinasi­
ens. Wie später die Phönizier verfolgten 
also möglicherweise auch die Minoer die 
Strategie, durch eigene Marinebasen ihre 
Handelswege und Rohstoffquellen abzusi­
chern beziehungsweise Konkurrenten aus 
dem Feld zu schlagen, mit anderen Wor­
ten: den Seeraum zu kontrollieren. 
Beschränkte dieser sich auf das ägäische 
Meer oder ging er deutlich darüber hi­
naus? Minoische Keramikfragmente, die 
auf den Britischen Inseln und in Nord­
deutschland ans Licht kamen, gelten mit­
unter als Beleg dafür, dass ägäische Händ­
ler die Nordseeküste befuhren (Abenteuer 
Archäologie 5/2006, S. 12). Doch handelt 
es sich stets um Einzelfunde, zudem mit 
meist unklaren Fundumständen, die Aus­
sagekraft ist deshalb begrenzt. 
Kulturelles Vorbild 
Ob die Schiffe der Minoer rein technisch 
in der Lage gewesen wären, von einem 
Heimathafen in der Ägäis bis in die Nord­
see zu reisen, lässt sich leider nicht sagen. 
Das älteste Handelsschiff, das dank sei­
ner Einbettung in den Meeresgrund vor 
der türkischen Küste die Jahrtausende 
überdauert hat, ist das aus dem 14. Jahr­
hundert v. Chr. stammende Wrack von 
Uluburun (siehe Abenteuer Archäologie 
1/2006, S. 52). 
Lediglich einige Abbildungen auf Reli­
efs und Fresken ermöglichen vorsichtige 
Interpretationen, beispielsweise wurden 
meist nicht Ruderer, sondern Reihen von 
Paddlern dargestellt. Sehr wahrscheinlich 
folgten die Kapitäne meist den Küsten, 
um sich an Landmarken zu orientieren. 
Kretische Seefahrer mussten zwangsläufig 
auch die Navigation auf offener See be­
herrschen, etwa anhand von Gestirnen 
und Sonnenstand, Farbe des Wassers oder 
charakteristischen Strömungen. 
Eine Reise bis in die Nordsee wäre aber 
ein ungeheures Wagnis gewesen. Sollten 
die britischen und deutschen Funde tat­
sächlich minoischer Herkunft und in je­
ner Zeit nach Mitteleuropa gelangt sein, 
dann wohl bestenfalls über Zwischen­
händler. 
Diese Annahme würde überdies auch 
minoische Objekte im Ägäisraum erklä­
ren, ohne gleich eine Kolonisierung durch 
kretische Siedler annehmen zu müssen. 
Schon seit der Jungsteinzeit gelangten Gü­
ter über den Warentausch von Insel zu 
Insel, Enklaven waren dazu nicht erfor­
derlich. 
Ob die notwendigen ökonomischen 
und politischen Mittel für die Kolo­
niegründung überhaupt zur Verfugung 
standen, lässt sich ebenfalls nicht sagen. 
Möglicherweise besaß die minoische Kul­
tur für ihre Nachbarn eine solche Anzie­
hungskraft, dass kretische Produkte - im­
portiert oder imitiert — allerorten überaus 
beliebt waren. Denkbar wäre sogar die 
Übernahme von Architekturstilen, selbst 
von Riten und Sitten, nicht anders als 
heute Moden in den USA die Kultur Eu­
ropas beeinflussen. 
Immerhin: In Kastri auf Kythera be­
herrschte offenbar eine Vielzahl von Töp­
fern kretische Fertigungstechniken, die 
sich durch die Verwendung verschiedener 
Tonarten und spezieller Werkzeuge von 
einheimischen unterschied. Dort wäre die 
Annahme einer Enklave oder Kolonie nun 
wieder die plausibelste Erklärung. Als Be­
weis einer Seeherrschaft allerdings genügt 
das aber nicht, diese These steht vorläufig 
auf schwachen Füßen. 
Der Archäologe SEBASTIAN ZOELLER promoviert bei 
Diamantis Panagiotopoulos in Heidelberg. 
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